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Von Theodor Delsner in Breslau. 
(Schluß.) 


Wir aber erwarten das Dampfroß: es bringe und nach 
Jocketa! Ueber den Göltzſch⸗Viadukt hören wir es mit 
uns brauſen und blicken das liebliche Thal entlang; kaum 
iſt Zeit dazu, ſchon ſind wir durch Herlasgrün, ſchon hal— 
ten wir. Beim Imbiß, den wir naturnothwendig einneh— 
men nach ſo großen Anſtrengungen, lieſt Dr. Köhler den 
Lebenslauf der weitbekannten Naturforſcherin Joſephine 
Kablik, einer Apothekersfrau zu Hohenelbe im böhmi- 
ſchen Rieſengebirge, den Tiſchgenoſſen vor, wie er in der 
zu Prag erſcheinenden „Bohemia“ geſtanden, welche Herr 
v. Sporſchill mitgebracht; Joſephine Kablik ift in die: 
ſem Jahre verſtorben, ſie hat in ihren hinterlaſſenen 
Sammlungen wie in andren Vermächtniſſen ſich dauerndes 
Andenken geſtiftet. 

Die Naturkündiger und Sammler an der Spitze, geht 
es nun vorwärts, am Elſterthal⸗Viadukt vorüber, immer 
die Elſter aufwärts, durch Wieſe und Wald, durch Son- 
nenbrand und Schattenkühle. Da werden Steine abge⸗ 
klopft und Blumen zergliedert, man durchſtöbert die Röſchen 
an den Eiſenerzgruben und hört verlangensvoll von den 
tiefigen Brauneiſenſtein⸗Druſen, in denen ein Mann aufs 


recht ſtehen kann (alle Tage kommen ſie freilich fo nicht 
vor). Unterweilen gleitet wohl auch einmal ein Fuß in 
die murmelnden Wellen, weil fein zubehöriger Kopf zu ge— 
nau Ichthyologie (Fiſchkunde) ſtudiren gewollt, oder es 
verrennt ſich eine Gruppe auf eine Landzunge und muß 
umkehren, dieweil „Waſſer keine Balken hat“, und die 
Vorausgewanderten haben gut lachen, denn es iſt ihnen 
kürzlich ebenſo ergangen. Nun, trotz all ſolch ſchrecklicher 
Abenteuer, leider nur ohne Rieſen und Zwerge. Ritter und 
Räuber vor Geſicht zu bekommen, gelangt man an der 
rauſchenden Mühle vorüber zur „Lochſchenke“ („Loch“ iſt 
in der Forſtſprache ein Thalkeſſel), labt ſich an Milch, 
ſteigt weiter in das „Steinigt“ hinein, wo die Bäume 
dichter ſtehen, die Felſen höher ragen, die Wellen lebhafter 
ſchäumen und ſchwatzen. Da giebt es ſtets zu ſehen, zu 
ſuchen, zu fragen, bald hier bald dort ſchlägt Einer ſein 
Kätheder auf, bald löſt ſich die lauſchende Gruppe wieder, 
bald ſammelt ſie ſich auf's neue. Friſche Luft und Waldes⸗ 
grün, heitrer Himmel, heitres Herz, liebe Geſellſchaft. Und 
man erzählt uns, wie es weiterhin, gen Elſterberg und 
gen Greiz, noch immer ſchöner kommt, immer ſchöner ..... 
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wie wir aber entſagen müſſen, uns ſelbſt beſchränken — 
ganz wie im Leben! weil das Schönſte zu fern iſt für dies 
Mal; ganz wie im Leben! 

Umkehr alſo. Und da der Kaffee noch immer nicht 
weich gekocht iſt, verzichtet man auch auf dieſes ſchnöde 
Culturgetränk, ſchlürft wieder ländliche Milch und wan- 
dert, auf der andren Fluſſesſeite, durch Gärten und Dörfer 
zur Schloßruine Libau, hoch auf Felſensgrund, von duf— 
tender Herbſtblumine umgeben, zwiſchen welcher Ber— 
berizengeſträuch von anmuthig gebogenen Zweigen ſeine 
flammrothen Trauben in ſolchen Maſſen niederhangen 
läßt, daß es eine helle Pracht iſt, in deren Genuß das 
Auge ſich ſogar dann nicht ſtören läßt, als ihm eine der 
botaniſchen Spürnaſen ein aufgeſtöbert Bilſenkrautblatt 
von allerdings rieſenhafter Schönheit triumphirend vor⸗ 
hält. In dem alten Thurme ſoll Theodor Körner's Name 
eingeſchrieben ſtehn; wir haben leider nicht Zeit, ihn zu 
ſuchen, die feſſelnde Ausſicht hinab in's Thal hielt uns zu 
lange feſt, und fort geht's, denn noch warten große Braun— 
ſteinhalden unſres Beſuchs, noch ſpart das Triebthal, 
ein Seitenzweig des Elſterthales, ſeine düſtre Schönheit 
für uns auf — und bereits iſt der Abend uns näher als 
der Mittag. Wieder ſtehen wir vor dem mächtigen Bau⸗ 
werke, daran fünf Jahre geſchaffen ward, das Auge ſtaunt 
über die Kühnheit der hochgeſchwungenen Bögen, die ſich 
ihm nach oben zu ſolcher Schmalheit perſpektiviſch verjün— 
gen, daß ſie ausſchauen gleich einem ſchlanken Thorwege, 
über deſſen Rücken kaum ein Menſch ſicheren Fußes, ge— 
ſchweige ein Bahnzug zu ſchreiten vermöge. Wie ein Spiel- 
zeug nehmen Häuschen und Steg im Grunde ſich aus 
neben dem Brückenrieſen, der 492 Ellen in die Länge ), 
120 in die Höhe mißt und dennoch in feinen ſymmetri— 
ſchen Formen das Ungeheure ſeiner Ausdehnung vergeſſen 
läßt. Durch jeglichen Bogen genießt man, flußaufwärts, 
flußabwärts, ein umrahmtes herrliches Landſchaftsbild. 
Die ferngerückten Wälder, die wir durchwandert, ver— 
ſchwimmen in blauem Hauche, geröthete Wölkchen ſchweben 
langſam in klarer Höhe, noch wirft die verſchwundene 
Sonne einzelne Goldgarben am ſmaragdenen Himmel 
herauf, der Waſſerſpiegel verliert ſeinen Glanz, kühl wird 
es und ſtill, Bergleute wandeln lautlos auf Fußſteigen 
und verſinken. 

Das war ein Nachmittag in der „Voigtländiſchen 
Schweiz“. 

Und der ihm folgende, bei noch wärmerer Sonne, aber 
bei wildgewordenem Sturmwind, zeigt uns ein anderes 
Rieſenwerk, noch größer in feinen Maßen: den Göltzſch— 
thal⸗Viadukt, den wir geſtern überfuhren. Dieſer zählt an 
Längenausdehnung 1013 Ellen“), an Höhe 158; 14 
Ellen iſt ſeines Rückens Breite. Auch ſein Bau währte 5 
Jahre (1846—51), er koſtete mehre Millionen Thaler **) 
— und an 20 Menſchenleben, meiſt Opfer der Unvorſich⸗ 
tigkeit. 1500 bis 2000 Arbeiter waren beſchäftigt, ein 
eigener Arzt war für ſie angeſtellt, nur zu häufig kamen 
Unfälle vor, Felsmaſſen wurden in den unerſättlichen Bau⸗ 
grund geſenkt, Millionen Hammerſchläge erſchollen, Mil— 
lionen Schweißtropfen fielen, bis endlich das Werk, ent⸗ 
kleidet ſeiner Gerüſte, in deren Labyrinthen die Arbeitenden 
gleich hin⸗ und herwandelnden Ameiſen erſchienen, frei da: 
ſtand in ſeinen 4 übereinander gethürmten Stockwerken, 
mitten in zwei aufeinander ruhenden hohen Bögen ſich 
wölbend, denen zur Seite in langen Reihen die eben- 


) Nach einer andern Angabe 528 Ellen. 
) Nach andrer Angabe 1022 Ellen. 
e) Beide Bruͤcken über 8 Millionen Thaler. 
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mäßigen an hundert kleinen für den Längsdurchblick wun— 
derbare Perſpektiven gewähren. 

Auch hier liebliche Landſchaftsbilder: oſtwärts über die 
verſchwiſterten drei Städtchen Reichenbach, Mylau und 
Netzſchkau, deren nächſtes. Netzſchkau, durch fein altes, noch 
bewohntes Schloß an Kaiſer Karl den Vierten erinnert; 
weſtwärts in das Göltzſchthal hinein, dem wir bald folgen, 
bald hügelauf, hügelab uns entwinden, den Rückblick auf 
die Bogenbrücke im Wechſel verlierend und wiedergewin— 
nend; wieder Naturalien ſammelnd, ſuchend, ſpähend, durch 
Wald, über Wäſſerchen und Wieſen, bis wir Iſchwitz 
und den „Löwen“ erreicht haben. Kein brüllender Löwe, 
und was das Verſchlingen betrifft, fo wären eher wir be= 
reit das zu leiſten, und er gewährt uns den Stoff. Aber 
auch anderem Zwecke wird gehuldiget. Geſtern, in Jocketa 
(dies Wichtige vergaß unfere. Feder zu erwähnen!) — 
geſtern genoſſen wir ein improviſirtes voigtländiſches Mu: 
ſeum, von genialen Händen zuſammengebracht. Genau 
beſehen, war ein edles Haſenfell ſein Hauptbeſtandtheil; 
aber wer wird fo proſaiſch die Dinge betrachten! Da gab 
es höchſt ſeltſame Combinationen von Pflanzen, Petre⸗ 
fakten unerhörter Art und Bruchſtücke von Geräthſchaften 
voll Intereſſe für den Alterthum forſcher. Und die Er- 
läutrung war überall höchſt zuverläſſig, ſachgemäß. verſteht 
ſich; Jeglicher entdeckte im Forſch Eifer noch neue Seiten 
an den wunderſamen Dingen. Und heute — heute kramte 
ſich gar eine Menagerie von lebendigem und todtem Ge: 
thier aus, welches Freund B. unterwegs in allen ſeinen 
Taſchen bei ſich aufgeſtapelt. Nur wollte eigenſinniger 
Weiſe das Hauptſtück, die Boa constrictor, vielmehr die 
Otter ſo und ſo, ein ganz gutmüthiges Thierchen, nicht 
wieder in ihren Käfig ſpazieren. Man konnt' es ihr nicht 
verdenken. Aber es gab viel Bewegung unter den Hum— 
boldtianerinnen. Daß ſolche auch heut die Wandrung mit⸗ 
gemacht, verſteht ſich auch ohne beſondre Erwähnung: nim 
mer ziemte ihnen ohne dieſes der Name, der nicht für Stu— 
benſitzer zur Fahne dient. 

Aber ein wenig müde waren ſie doch, und froh, als 
nun hinter den Obſtgärten von Rainsdorf die berganſtei⸗ 
gende Straße ihren Hochpunkt zeigte, und da das Auge 
überraſcht ward von dem urplötzlichen Blick in's Thalge— 
lände, wo an der ſchon breiteren Elſter, eingebettet in den 
ſaftig grünen, dichtlaubigen weiten Park, um den ſteilen 
Schloßberg her die Fabrik- und Reſidenzſtadt Greiz ſich 
zieht, an der Schwelle Thüringens, des waldreichen. 

Hier nun Einkehr, denn zum letzten Mal find wir bei⸗ 
ſammen, zum letzten Mal alle für dies Jahr, zum letzten 
Mal manche Weitentfernte für immer. Schloßhof und 
duſterer Schloßkeller voll mächtiger Stückfäſſer berühmten 
Greizer Bieres, und Stadt und Park werden beſucht und 
am Schloßfels die Schichtung des Schiefers, Urſchrift der 
Natur, oder eine jüngere lateiniſche über Wiederaufbau 
der Burg im Jahr 1752 ſtudirt, und Umſchau vom Schloß⸗ 
berg gehalten über das freundliche Rundgemälde, bis die 
hereindämmernde Nacht ihre Schleier zieht und unter Dach 
treibt. Hier nun wiederholt man ſich die Erlebniſſe der 
Tage oder lieſt etwa von dem merkwürdigen Erdfall zu 
Sachſenburg bei Nordhauſen, wo mitten im Orte eine 
176 Fuß tiefe, 40 Fuß breite, waſſergefüllte Kluft ſich 
aufgethan, worüber uns wohl die „Heimath“ ein Mehres 
mittheilen wird; oder man treibt Scherz und Kurzweil, 
die verrinnende Stunde noch mit heiterem Eindruck zu ent⸗ 
laſſen. Nur die Frauen ſind ängſtlich um den Heimweg. 
Da ertönt Poſthornklang, und zur Ueberraſchung iſt eine 
Reihe wohlbeſpannter Kutſchen bereit, die Geſellſchaft 
mühelos heimzuführen durch die ſternbeſäte, kühle Nacht. 


Trennung! Etliche fielen während des Taglaufs ſchon ab, 
zu pilgern hierhin und dorthin; Etliche blieben hier zur 
Raſt, morgen fürbaß in's Thüringen zu ſteuern oder gen 
Norden auf Jena und weiter. 

„Und der Wandrer zieht von dannen, 

Von den Brüdern fortgebannt, 

Und er ſinget Abſchiedlieder, 

Zieht zur Heimatb, kehrt nicht wieder 

Zu der Elſter grünem Strand.“ 


Den „Topasfelſen Schneckenſtein“ aber haben wir 
nicht zu Geſichte bekommen, es ſei denn in feinem photo- 
graphirten Abbild und in ſeinen Geſteinsproben auf der 
Ausſtellung; denn es war gar ſo weit bis zu dieſem Edlen, 
gar ſo weit, und die Tage find doch im September ſchon 
recht kurz. Auf ein ander Mal alſo, und wollen wir hof⸗ 
fen, daß ihn unterdeſſen nicht etwa ein Rieſe davonträgt 
zum Stockknopf oder Kronenſchmuck des Königs von 
Brobdignak! — 
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Als Nachtrag bleiben einige ſtatiſtiſche Notizen beizu— 
fügen übrig. — Eingezeichnete männliche Feſtgenoſſen 
waren diesmal 248, voriges Jahr in Halle 90. 

Von jenen 248 Mitgliedern des Humboldttages ge— 
hörten der Stadt Reichenbach und dem damit zuſam— 
menhängenden Ober-Reichen bach an 207 (vor. Jahr waren 
Hallenſer 58), und von dieſen 207 ſind Mitglieder des 
„Voigtländiſchen Vereins für Naturkunde (Humboldt-⸗Ver⸗ 
eins)“ 191. 

Vereine waren vertreten: der Humboldtverein zu 
Ebersbach bei Löbau durch Lehrer Hubrich von dort, die 
„Saxonia“ in Groß⸗Schönau bei Zittau durch v. Spor⸗ 
ſchill aus Wernsdorf in Böhmen, der Naturkundliche Ver— 
ein in Offenbach durch Studiosus Böttger von Frankfurt 
a. M., der Gewerbe⸗Verein in Meerane durch Dogeß, Bor: 
ſitzenden des dortigen Naturwiſſenſchaftlichen Vereins, und 
der Gewerbe⸗Verein in Pegau. 


—— , . —̃k 


Ein Nalturforſcherleben. 


Keine Dichtung. 
(Fortſetzung.) 


Es war inzwiſchen ſehr kalt geworden und in der dünnen 
ruhigen Alpenluft machte ſich die Kälte in eigenthümlicher 
Weiſe dem Gehör bemerkbar, als Adolf in das eiskalte 
Schlafgemach eintrat, deren eine ganze Reihe kajütenartig 
blos durch Bretterwände geſchieden neben einander lagen. 
Das gut zuſammengefügte Holzwerk des blos in den Um⸗ 
faſſungsmauern aus Stein aufgeführten anſehnlichen Hau⸗ 
ſes war durch die Kälte zuſammengezogen, und in ſtraffer 
Spannung bildeten die Scheidewände der Gemächer förm⸗ 
liche Reſonanzböden, fo daß man ganz leife fprechen mußte, 
um nicht überall gehört zu werden. 

Als am Morgen bei dem reichlichen ſchweizeriſchen 
Frühſtück Adolf feine vorher noch vollends beendete Schil⸗ 
derung ſeinen Reiſegenoſſen vorgeleſen hatte und dann die 
gemeinſame Zeche gemacht wurde. ſchob der Wirth, der zu= 
gehört und ſeines Hauſes nach Verdienſt ehrend darin ge⸗ 
dacht gefunden hatte, von Adolfs Antheil einige Franken 
zurück. Adolf fand ſich aber natürlich am allerwenigſten 
hier oben in der Stimmung, Reclame-Lohn verdienen zu 
wollen. 

Von der Spitze des Faulhorns, welche nur wenige 
Fuße über die Firſte des Hauſes emporragt, ſah das trun- 
kene Auge die ganze Pracht des berner Oberlandes ausge⸗ 
breitet, welches das blendende Juwel in einem von der 
Morgenſonne vergoldeten Reif bildete, in deſſen Mittel⸗ 
punkte die kleine Geſellſchaft ſtand. In dieſer Gegenſätz⸗ 
lichkeit liegt der Reiz gerade der Faulhornrundſicht vor 
vielen anderen Höhenpunkten der Schweiz. 

Das Faulhorn würde noch mehr zu ſeiner vollen Gel⸗ 
tung kommen, wenn man ernſtlich daran ginge, von der 
Nordſeite her, etwa vom Giesbach am Brienzer See aus, 
einen bequemen Weg anzulegen. Dann würde man, von 
dieſer Seite die Spitze des Faulhorns erſteigend, auf ihr 
mit einemmale die volle Pracht der ſchnee- und eisbedeckten 
Rieſen des Oberlandes vor ſich haben, während bei dem 
ſüdlichen Auffteigen ſich der Reiſende unwillkürlich um den 
Vollgenuß bringt, da er ſich nur umzudrehen braucht, um 
den Blick auf das mit jedem Schritt höher heraufwachſende 
Alpenbild zu haben. So kommt man oben an faſt ohne 
einen Gewinn, denn die nördliche Hälfte der Rundſchau, 


die den einzigen Gewinn bildet, kommt neben der ſüdlichen 
wenig in Betracht. 

Es folgten nun für Adolf, der ſich in Interlaken von 
ſeinen Gefährten trennte, Tage des höchſten Naturgenuſſes. 
zu welchem ſich auch freundſchaftliche Beziehungen geſell⸗ 
ten, denn er traf an verſchiedenen Orten mit vier Parla⸗ 
mentscollegen und anderen Freunden zuſammen, welche 
zum Theil als Flüchtlinge in dem gaſtlichen Lande ver— 
weilten. 

Das Waſſer, was ihn ja nach der Schweiz gelockt 
hatte, trat ihm ebenſo in ſeinen gewaltigſten Formen, wie 
in feinen reizendſten Wandelungen entgegen. Auf dem ge 
lehrten Gletſcher, wie man nach den berühmten Forſchun⸗ 
gen von Hugi, Agaſſiz, Vogt, Deſor, Martins 
und Dollfus den Unteraargletſcher wohl nennen darf, und 
auf dem Wege von ihm nach der Grimſel und von dieſer 
herunter bis Meyringen hatte Adolf die erwünſchteſte Ge- 
legenheit, die alte und neue Gletſcherthätigkeit kennen zu 
lernen. Auf dem Unteraargletſcher traf er mit dem alten 
Dollfus aus Mühlhauſen im Elſaß zuſammen, der ſchon 
ſeit 14 Jahren alljährlich mindeſtens einige Wochen lang 
hier ſeine Forſchungen anſtellt und zu dem Ende am linken 
Gletſcherufer auf dem ſchmalen Plateau einer etwa 300 
Fuß hohen Felſenſtufe ein kleines Hüttchen aus Felsblöcken 
hat errichten laſſen, auf welchem zum Zeichen der Anwe⸗ 
ſenheit des Hausherren die Trikolore flatterte. Adolf folgte 
der Einladung, hier oben mitten in der ſchweigſamen 
Gletſchereinöde zu äbernachten, und Alles vereinigte ſich, 
um dieſe Nacht zu einer unvergeßlichen zu machen, von der 
durchdringenden Kälte der erſtorbenen Luft an, gegen die 
er ſich auf dem Heulager kaum nothdürftig ſchützen konnte, 
bis zu der geiſterhaften Todesſtille, welche über der matt 
erhellten Gletſcherlandſchaft wie ein drückendes Geheimniß 
ausgebreitet lag. Adolf trat um Mitternacht hinaus, um 
ganz allein noch einmal ſich dem gewaltigen Eindruck hin⸗ 
zugeben. Als er aber am frühen Morgen die Hütte ver⸗ 
ließ, fand er die Seene völlig verändert, denn dichter, ruhig 
gefallener Schnee hatte Alles eingehüllt, auch die reizenden 
Gentianen, die er vor wenigen Stunden dicht bei der Hütte 
blühen ſah und die nun durch die warm auftreffenden Son— 


727 


nenſtrahlen von dem ſchneeigen Nachtbett ſchnell wieder be⸗ 
freit wurden, ohne daß dieſer jähe Wechſel ihrer Friſche ge⸗ 
ſchadet hätte. 

Wir folgen aber der Gletſcherwanderung Adolfs nicht 
weiter; er hat ſie uns ja ſelbſt ſchon vor fünf Jahren in 
dieſer Zeitſchrift geſchildert. Er dehnte feine Reife gegen 
ſeinen Plan bis an das weſtlichſte Ende der Schweiz aus, 
indem er der Einladung von Carl Vogt, den er in Bern 
im elterlichen Hauſe antraf, mit ihm nach Genf zu kommen, 
gern Folge leiſtete. Er lernte ſo noch drei Schweizer Seen 
kennen, den Bieler, Neuenburger und Genfer See. In 
Neuchatel wurde bei Freund Deſor, dem berühmten 
Gletſcherforſcher auf europäiſchem und nordam erikaniſchen 
Gebiete, Nachtquartier genommen und in einem ausge⸗ 
wählten kleinen Kreiſe ſchweizeriſcher und deutſcher Natur- 
forſcher und Politiker dem herrlichen la Cöte zugeſprochen. 

In Genf verlebte Adolf genußreiche, aber leider nur 
zu wenige Tage im Hauſe ſeines Freundes Carl Vogt, 
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Candolle, Pietet, Necker, Caſaubon. Wie 
ſollte auch auf der Schwelle zwiſchen der mannhaft feſten 
Schweiz und dem beweglichen Frankreich, am unüberſeh⸗ 
lichen grünen Spiegel des herrlichen See's, in welchem der 
Montblane ſein Doppelbild badet, in unmittelbarer Nähe 
aller Herrlichkeiten der Alpennatur und des ſtillen Jura 
— wie ſollte hier nicht ein bildſamer Geiſt zu ſchöpferiſcher 
Thätigkeit angehaucht werden! Knüpfen ſich nicht an 
Genf und feinen See die Namen eines Matthifon, Sa⸗ 
lis, Byron, Sir Humphrey Davy? 

Der geſpaltene Mont Saleve ſchien Adolf zu mahnen, 
fein Spalt ſei ja ein Thor, hindurchzuſchreiten nach den 
Heiligthümern des Montblane. Leider mußte er ſich der 
Mahnung verſchließen. Er kehrte in Genf um und ſetzte 
ſich am 6. Oktober wieder an den Arbeitstiſch zu dem Ver⸗ 
ſuche, dem Waffer ein Gedenkduch zu ſchreiben. 

Im September des folgenden Jahres (1857) ſchloß er 
die Vorrede mit den Worten: „ſo möge denn meine Arbeit 


und auf die Gefahr hin, daß er dieſe Erwähnung leſe, 
können wir es nicht verhehlen, daß Adolf in wohlthuend⸗ 
ſter Weiſe davon überraſcht war, den „frivolen“, den „rück⸗ 
ſichtsloſen“, den „frechen“ Vogt — mit einem Worte den 
von der „Rechten“ und dem „Sumpfe“ gleich gehaßten und 
gefürchteten Wütherich der Paulskirche als den liebevoll⸗ 
ſorgenden Mittelpunkt eines trauten Familienkreiſes fand. 

In Genf bekam Adolf ganz gelegentlich noch ein Stück 
Paris in den Kauf, und die dem Genfer See entftrd- 
mende Rhone knüpfte über 3 Jahre hinweg an den Tag 
an, wo er bei Lyon auf dem Dampfboote aus der Saone 
in die Rhone übertrat. 

Adolf konnte nicht umhin, Göthe's Compliment für 
Leipzig an Genf abzutreten. Daß es ein „Klein⸗Paris“ 
ſei, tönte ihm beim Verlaſſen des Dampfbootes aus dem 
Hafengewimmel entgegen, ſtrahlte aus den Schaufenſtern 
der pompös ausgeſtatteten Uhrenläden heraus, und daß es 
„ſeine Leute bilde“, daran erinnerte ihn das Standbild 
Rouſſeau's und die genfer Namen Sauſſure, de 


ihren Weg antreten und freundliche Beurtheilung finden.“ 
Eine Arbeit, eine treue hingebende Arbeit iſt Adolfs Buch 
„Das Waſſer. Eine Darſtellung für gebildete Leſer und 
Leſerinnen“ (Leipzig b. Fr. Brandſtetter) geworden und 
freundliche Beurtheilung hat es auch gefunden. Das 
Waſſer⸗Volk der Holländer ließ es ſich ſofort nach ſeinem 
Erſcheinen überſetzen; bald nachher auch die Ruſſen. 

Aus der Fülle ſeines Erinnerungsſchatzes, den er mit 
heimgebracht hatte, und als den Brennpunkt ſeiner ein 
volles Jahr dauernden Arbeitsfreude ſagte Adolf auf der 
letzten Seite ſeines Buches eben ſo ſehr für ſich ſelbſt wie 


für ſeine Leſer die Schlußworte ſeines Buches, die wir 


ſchon oben (S. 533) mittheilten, denn ihm ſelbſt war durch 
eingehende Vorſtudien zu dieſem die ganze unermeßliche 
Bedeutung des mächtigen Elementes zum erſtenmale klar 
geworden. 

Eine Art von Ouvertüre zu ſeiner großen Waſſerarbeit 
war es für Adolf, daß er einige Monate vor Uebernahme 
der Arbeit ſich des von England aus angeregten „Aqua⸗ 


1. Triebſtück der gemeinen Platane, Platanus occidentalis, * die knospenloſe Blattachfel. — 2. Triebſtück deſſ. Baumes 
mit der freigewordenen Knospe, daneben die kutenförmige Baſis des über die Knospe geſtülpt geweſenen Blattſtieles. — 3. Trieb⸗ 
ſtück wie Fig. 1 von der gemeinen Robinie oder Akazie, Robinia psendoacaeia I., ** wie bei 1. — 4. Triebſtück deſſ. 
Baumes, vorn der Länge nach bis auf das Mark abgeſpalten, um unter der Blattſtielbaſis das Knospengrübchen zu ſehen; 
die punktirte Linie deutet die Fläche an, in der ſich das Blatt ablöſt. — 5. Blattſtielnarbe von vorn, mit dem Knospenverſchluß. 
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riums“ annahm als eines Mittels, naturwiſſenſchaftlichen 
Sinn im Volke zu pflegen. In London hatte man um 
jene Zeit die erſten Seewaſſer⸗Aquarien hergeſtellt und 
Adolf bemächtigte ſich ſofort dieſes Gedankens, indem er 
ihn für das deutſche Binnenland auf das ſüße Waſſer an⸗ 
wendete. Er that dies zuerſt in einem Artikel der „Gar: 
tenlaube“ (1856, Nr. 19). Schon damals war dieſe Zeit⸗ 
ſchrift ein wirkſames Organ, um an Deutſchland zu fpres 
chen, und ſo kam es, daß das ſchnell wach gerufene 
Verlangen eine ausführlichere Anleitung zur Einrichtung 
und Unterhaltung von Süßwaſſer⸗ Aquarien nothwendig 
erſcheinen ließ. Adolf verfaßte daher als Nebenarbeit neben 
der Ausarbeitung ſeines Waſſers das bei Hermann Men⸗ 
delsſohn 1857 erſchienene reich illuſtrirte Büchlein „Das 
Süßwaſſer⸗Aquarium“. Nach dem Abſatz deſſelben muß es 
viel beigetragen haben, dieſe ebenſo unterhaltende als be- 
lehrende und ſchmückende neue Form des Naturumganges 
. Herlag Nu. 

Mitten in dieſe vielſeitige Beſchäftigung Adolfs mit 
der volksthümlichen Darſtellung naturgeſchichtlicher Auf- 
gaben tönte dann und wann faſt wie eine mahnende An- 
klage ein eonchyliologiſcher Laut hinein, ſei es daß er ein⸗ 
mal einen Blick in ſeine verwaiſte Sammlung that, oder 
daß ein Brief oder eine Sendung eines ſeiner wenigen von 
ihm nicht abgefallenen Freunde ihm zukam. Nicht ſelten 
kamen auch recht nachdrückliche Aufforderungen, feine Iko⸗ 
nographie nicht liegen zu laſſen. Man darf es Adolf nicht 
übel auslegen, wenn ihn ſolche Mahnungen etwas eitel 
auf dieſe feine ſtrengwißßenſchaftliche Arbeit machten und 
viel dazu beitrugen, ſeine nur ganz leiſe ſchlummernde Lei⸗ 
denſchaft für dieſen Theil der Zoologie aufzuwecken. Dies 
konnte nicht anders als auf Koſten feiner Volksarbeit ge⸗ 
ſchehen, und dennoch war es zuletzt gerade die Rückſicht für 
dieſe, welche ihn beſtimmte, ſeine Ikonographie fortzuſetzen. 
Adolf wollte ſich dadurch wieder einmal auf der Börſe der 
ſtrengen Wiſſenſchaft zeigen, um ſeine Börſenfähigkeit nicht 
zu verlieren und von den Fachgelehrten in das Nichts der 
„Popularifirer“ geſchleudert zu werden. Konnte natür⸗ 
lich auch das Lob, was die Ikonographie Adolfs in allen 
ihren Lieferungen gefunden hatte, ſeinen populären Arbei— 
ten nicht unmittelbar zu Gute kommen, ſo war dies doch 
mittelbar der Fall. Es iſt faſt komiſch, daß manche 
günſtige Beurtheilung der letzteren damit anfängt: „der 
Verf., der der gelehrten Welt durch ſeine Ikonographie der 
Mollusken längſt vortheilhaft bekannt iſt, hat in populärer 
Darſtellung jetzt das und das Buch geſchrieben ꝛc. ꝛe.“ Das 
klingt bald wie eine Selbſtentſchuldigung des gelehrten 
Herrn Reeenſenten, daß er ſich zur Beurtheilung eines po— 
pulären Buches herbeiläßt. — Lichtenberg vergleicht ein- 
mal irgendwo eine Vorrede mit einem Fliegenwedel. Es 
liegt viel Wahres in dieſer Vergleichung. Die Ikonogra⸗ 
phie ſollte jetzt Adolf ähnliche Dienſte leiſten. 

Er feste ſich im Sommer 1856, noch ehe ihm der Ger 
danke an das Waſſer eingegeben wurde, wieder an den Li⸗ 
thographirtiſch, was, nebenbei geſagt, nicht etwas fo ganz 
Unverfängliches iſt, wie etwa ein Schriftſteller von der 
eben beendeten Arbeit zu einer anderen übergeht. Indem 
Einer, der nicht berufsmäßiger Lithograph, ſondern dieſer 
blos zeitweilig und namentlich nach langen Unterbrechun— 
gen iſt, an das Lithographiren geht, muß er ſich leiblich 
gewiſſermaßen erſt dazu einrichten. Der wilde Drang des 
krakelfüßigen Schnellſchreibens muß heraus aus der Hand 
und muß dem feſten, ſicheren und doch feenſchrittartig leich— 
ten Führen der wachsähnlich weichen Kreide Platz machen. 
Zartere Zeichnungen können auf dem Stein kaum corrigirt 
werden; was ſteht das ſteht. Der Schriftſteller ſtreicht 
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aus und ſchreibt neu fo oft er es für nöthig hält, zweimal, 
zehnmal und damit iſt's gut. 

Sennefelders herrliche Erfindung, von deren un⸗ 
ſchätzbarem Nutzen für die Naturwiſſenſchaft wir ſchon 
einmal ſprachen, verlangt in allen ihren aufeinanderfol⸗ 
genden Vorgängen abwägende Sicherheit und Sauberkeit, 
und daneben verſchwiſtert ſich in ihrer Uebung die Wiſſen⸗ 
ſchaft mit der Kunſt mehr als in manchen andern Zweigen 
oder Formen der Kunſt. Adolf hatte ſich von Anfang an 
ganz allein auf die Kreidemanier beſchränkt, welche vor 
der Gravirmanier mancherlei Vorzüge und auch den vor⸗ 
121 hat, daß ſie künſtleriſch werthvollere Leiſtungen ge⸗ 

attet. 

Wir wiſſen, daß das Verfahren der Lithographie und 
des lithographiſchen Druckes noch wenig bekannt iſt und 
haben zu oft das freudige Erſtaunen Derer, die wir damit 
bekannt machten, geſehen, um nicht ein Gleiches von 
unseren. Lern. und-Leſgrinnse. B. evio av, den- 
thographie obendrein als Dienerin der Naturwiſſenſchaft 
beſonders lieb ſein muß. Es ſind manche Vorgänge da⸗ 
bei, welche geradehin etwas Räthſelhaftes haben, wenn 
man ſie zum erſtenmale ſteht; ja ein Moment iſt dabei, 
der den Neuling geradezu erſchreckt. Es möge darum fol⸗ 
gende kurze Schilderung ein Plätzchen finden. 

Wir wiſſen ſchon, daß der in ſehr regelmäßigen Plat⸗ 
ten brechende Kalkſchiefer der Formation des weißen Jura 
ausſchließend die lithographiſchen Steine liefert, und 
im fränkiſchen Jura beſonders bei Solenhofen, Pappen⸗ 
heim und Eichſtädt in mächtigen Bänken gefunden werden. 
Die in allen Dicken bis zur Dachſchieferdünne vorkommen⸗ 
den Platten zeichnen ſich durch einen vollkommenen Pa⸗ 
rallelismus ihrer Flächen aus, wodurch fie faſt keiner wei⸗ 
teren Bearbeitung bedürfen, als daß ſie in das gewünſchte 
Format gebrochen und auf einer Seite glattgeſchliffen wer⸗ 
den. Dieſes Vorkommen dieſes Plattenkalks trägt ſehr 
weſentlich zur Unterſtützung feiner Anwendung zur Litho⸗ 
graphie bei; denn die lithographiſchen Steine würden viel⸗ 
lelchr das Beynfache 'töſten, wenn fie aus formloſen Blöcken 
gehauen oder geſägt werden müßten. Der Stein iſt ſehr 
feinkörnig und dicht und von ganz gleichmäßigem Korn 
und ſaugt Waſſer und fette Stoffe ſehr begierig ein — 
alles Eigenſchaften, welche ihn vorzüglich zu ſeiner Ver⸗ 
wendung geeignet machen. Von Farbe iſt der Stein ent⸗ 
weder blaulich aſchgrau oder hell graugelblich. Die grauen 
Steine ſind zur Lithographie geſchätzter und daher auch 
etwas theurer. 

Da die Steine bei dem Drucken einem ſehr ſtarken 
Druck unterliegen, ſo müſſen ſie je größer das Format iſt, 
deſto dicker ſein, doch nicht leicht über 3 p. Zoll und, bei 
kleinem Format, nicht unter 1 p. Zoll dick. 

Das Erſte was mit den auf der einen Seite eben ge⸗ 
ſchliffenen in den Handel kommenden Steinen geſchieht iſt, 
daß fie gekörnt werden, fofern fie zu einer Kreidezeich⸗ 
nung verwendet werden ſollen. Gröberer oder feinerer (je 
nachdem das Korn werden ſoll) und ganz gleichmäßiger 
ſcharfer Quarzſand wird auf den mit Waſſer übergoſſenen 
Stein geſtreut und mit einem etwas kleineren Stein ſo 
lange darauf herumgerieben, bis die zu bezeichnende Ober: 
fläche eine gleichmäßige Rauhigkeit (das Korn) ange⸗ 
nommen hat. Iſt dann die Oberfläche ſorgfältig von allem 
Schliff abgewaſchen und der Stein wieder ganz trocken, ſo 
iſt er für den Zeichner fertig. Zu Papier und Pergament, 
zu dem Malertuch und Stahl- und Kupferplatte iſt nun 
auch der Stein, und zwar der nächſte Verwandte des gött— 
lichen Statuenmarmors, gekommen, um der Kunſt in der 
volksthümlichſten gemeinnützigſten Form zu dienen. 
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Für den Laien giebt es feinen fauberern Anblick, als 
den ſchönen Stein mit ſeiner warmen grauen Farbe, auf 
deſſen feinkörniger Oberfläche der Künſtler eine Zeichnung 
angefangen hat. Das Lithographiren iſt, was Viele noch 
gar nicht wiſſen, nichts weiter als einfaches Zeichnen, ſo 
daß man ſagen kann, wer mit Bleiſtift oder Kreide auf 
Papier zu zeichnen verſteht, der kann auch lithographiren, 
außer etwa daß er ſich an die Behandlung der lithogra— 
phiſchen Kreide gewöhnen muß, was in kürzeſter Zeit ge— 
ſchieht. Wenn die Zeichnung auf dem Steine gut ausge⸗ 
führt iſt und nachher der Drucker ſeine Arbeit gut verſteht, 
ſo müſſen Tauſende von Abdrücken davon gemacht werden 
können, welche der Zeichnung Punkt für Punkt gleichen. 
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Hier fragen meine Leſer und Leſerinnen, welche das 
Weſen der Lithographie noch nicht kennen: wie kann man 
denn von einer Zeichnung Tauſende von Abdrücken machen? 

Das iſt eben das herrliche der Erfindung. Man höre 
weiter. 

Mit Bleigift oder einem andern bekannten Zeichen⸗ 
ſtifte kann man dies freilich nicht erzielen. Dazu bedarf es 
einer beſonders zuſammengeſetzten Kreide, die dieſen Na⸗ 
men übrigens ſehr mit Unrecht führt, denn in ihr iſt nichts 
was kreideartig, ja was überhaupt aus dem Mineralreich 
ſtammte. 

(Fortſetzung folgt.) 


— — 2 — 


Die Knospe der Nobinien und Platanen. 


(Siehe die Abbildungen auf vorigen Seiten d. Nr.) 


Auch wenn man der Gewißheit auf die Wiederkehr des 
Frühlings eingedenk bleibt ſieht im Spätſommer der acht— 
ſame Freund des Waldes doch wohl einmal nach den klei⸗ 
nen Gewährsmännern dieſer Sicherheit — nach den Baum— 
knospen. In der Achſel, dem Winkel, den der Blattſtiel 
mit dem Triebe bildet, findet man dann bei jedem gut aus⸗ 
gebildeten Blatte auch eine eben ſo gut ausgebildete 
Knospe, die Wiege eines neuen Triebes, welcher im fom- 
menden Frühjahr ſich hier entfalten ſoll. Sind auch bei 
manchen Baumarten die Knospen ſehr klein und ganz tief 
unten in der Blattachſel ſitzend, ſo wird man ſie doch an 
jedem Laubholzbaume finden; nur bei zwei Arten ſucht 
man ſie vergeblich: bei der Robinie (die wir in Nr. 37, 
1862, genauer betrachteten) und bei der Platane. Auch 
nachdem die Blätter bei dieſen Bäumen dem Ab— 
fallen bereits nahe und bei allen andern Bäumen die 
Knospen längſt vollkommen ausgewachſen find, wird man 
bei jenen vergeblich nach einer Spur von einer Knospe 
ſuchen — wenn man ſie nicht zu finden weiß. An unſeren 
Fig. 1 und 3 ſehen wir durch Sternchen die leere Stelle 
angedeutet, wo bei andern Bäumen immer eine Knospe 
ſizt. — 

Für Denjenigen, welcher das Knospenleben des Bau⸗ 
mes kennt und, vielleicht erſt durch unſere Anleitung in 
Nr. 9, 1859, unſeres Blattes dazu angeregt, die Knos⸗ 
pen unſerer verſchiedenen Laubholzbäume zu ſtudiren angex 
fangen hat, ſind beide Erſcheinungen höchſt überraſchend, 
obgleich ich in dem genannten Artikel wenigſtens von der 
einen, von der Robinie, eine aufklärende Andeutung gege⸗ 
ben habe. 

Iſt das Laub beider Baumarten gefallen, an denen 
man kurz vorher eben noch keine Spur von einer Knospe 
ſehen konnte, ſo verhalten ſich dann beide unter ſich wieder— 
um verſchieden: man kann bei der Robinie auch dann noch 
keine Knospen finden, während die Platane mit unge⸗ 
wöhnlich großen und anſehnlichen kegelförmigen Knospen 
an jeder Blattſtelle verſehen erſcheint. 

Die ungewöhnliche Anſchwellung der Blattſtielbaſis (1) 
wird meine Leſer und Leſerinnen wohl ſchon zu der Ver: 
muthung geführt haben, daß ſie mit der Bergung der 
Knospe in Zuſammenhang ſtehen möge. So iſt es auch 
in der That. Dieſe Anſchwellung iſt bei der Platane hohl 
und iſt wie eine Kappe über die Knospe geſtülpt, ſo' daß 
der Rand dieſer Anſchwellung rings um die Knospe herum 
auf dem Triebe aufſitzt. Löſt ſich das Blatt ab, ſo muß 


dadurch die Knospe ſofort frei werden. Die Anſchwellung 
der Blattſtielbaſis iſt ſeicht gefurcht, was ſich auf der dar— 
unter ſitzenden Knospe abdrückt und dieſe, wenigſtens bis 
einige Zeit nach ihrer Befreiung kantig erſcheinen läßt. 
Dieſes ungewöhnliche Verhältniß zwiſchen Blattſtielbaſis 
und Knospe bedingt bei der Platane eine ſonſt bei kei— 
nem der bei uns wachſenden Bäume vorkommende Geſtalt 
der Blattſtielnarbe (s. a. a. O.); dieſe iſt nämlich 
kreisförmig und umgiebt ringsum die Knospe, während 
fie bei den übrigen Bäumen vor der Knosdpe liegt. 

Die aus ihrem Verſchluß befreiete Platanenknospe iſt 
anfänglich grün, wird aber dann an der Luft und dem 
Lichte rothbräunlich, und ſcheint auch, wohl blos durch 
Ausdehnung, noch ein wenig zu wachſen. 

Die Knospe ſelbſt iſt von 2 einander deckenden großen 
Schuppen umſchloſſen. 

Weſentlich anders iſt das Knospenverhalten bei der 
Robinie. Auch bei ihr ſitzt die Knospe unter der Grund— 
fläche des Blattſtiels, aber nicht in einer Höhlung der An— 
ſchwellung derſelben, denn eine ſolche iſt in dieſer nicht vor— 
handen, ſondern in einer Grube innerhalb des Triebes 
ſelbſt. Wenn bei andern Bäumen das Blatt abgefallen 
— nicht vor der Zeit gewaltſam abgeriſſen worden iſt — 
fo erſcheint die Stelle, wo der Blattftiel aufſaß, ganz bes 
ſtimmt umgrenzt als die uns bereits bekannte Blatt- 
ſtielnarbe (1859, ©. 138, Fig. 1), und auf dieſer die 
ſogenannten Gefäßbündelſpuren. Bei der Robinie 
iſt natürlich dieſe Blattſtielnarbe auch vorhanden und zwar 
zwiſchen zwei Dornen, den umgewandelten Nebenblätt— 
chen“); aber fie iſt nicht nur wenig ſcharf umſchrieben, 
ſondern auch weniger eben und glatt als bei anderen 
Baumarten. Von der Knospe, die bei der Platane hier 
ſteht, ſehen wir nichts. Unterſuchen wir die Blattſtielnarbe 
näher, fo läßt uns ſchon ihr ungewöhnliches Ausſehen 
vermuthen, daß es damit eine beſondere Bewandtniß ha— 
ben möge. Wir entdecken darauf einen dreiſtrahligen Spalt, 
welcher drei mit den Spitzen zuſammenſtoßende Theile der 
Fläche der Blattſtielnarbe begrenzt (7. Dieſe drei Theile 
ſind gewiſſermaßen drei Fallthüren, welche ein darunter 
liegendes, von ſteifen roſtbraunen ſeidenglänzenden Här⸗ 
chen ausgekleidetes Grübchen bedecken. In dieſem Grüb⸗ 


) Das abgebildete Triebſtück, Fig. 3, iſt von der dornen⸗ 
loſen Abart, Rob. psendoacacia var. inermis, die gewohnlich 
Kugelakazie genannt wird. 
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chen liegt die im Herbſt nur erſt ſehr wenig entwickelte 
Knospe. Wenn im Frühjahr die Bäume ihre freiſtehenden 
Knospen zu entfalten beginnen, da wächſt die junge Knos— 
penanlage bei der Robinie in dieſem Grübchen allmählig 
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weiter aus und hebt dabei die drei Fallthüren immer 
mehr empor, bis ſie ſich vollſtändig befreit und als ein 
kleines Blattſträußchen hervortritt. Wir ſehen an Fig. 5 
dieſes Verhältniß dargeſtellt. 


Kleinere Mittheilungen. 2 


Entfernung alter Oelfarbe. Die Frage: Wie loͤſt 
man Oelfarbe, vor vielen Jahren auf Holz aufgetragen, der 
Art ab, um die Gegenſtände wieder neu anſtreichen zu können? 
beantwortet F. Fink im Gewerbeblatt für Heſſen wie folgt: 
1) Man brennt die Farbe weg. In Frankreich geſchieht dies 
mittelſt angezündeter Strohbüſchel. Oder man ſtreicht die alte 
Oelfarbe mit Terpenthinöl an und entzündet dieſes. Ein an⸗ 
deres, vom Hof⸗Weißbindermeiſter Rühl in Darmſtadt erprobtes 
Verfahren beſtebt darin, daß man den Gegenſtand, z. B. eine 
ausgehobene Thür, über einer breiten Kohlenpfanne, wie ſolche 
die Schreiner brauchen, herführt und ſomit erbitzt. Hierdurch 
wird der alte Oelfarbeuüberzug ganz blaſig, löſt ſich vielfach 
vom Holze ab und kann nun leicht und ſchnell ſo vollſtändig 
abgeſchabt werden, daß keine Spur zurückbleibt. Dieſe Metho⸗ 
den find nicht überall anwendbar, auch leiden bei dem Abbren⸗ 
nen die ſcharfen Kanten von Profilirungen u. ſ. w. leicht Scha⸗ 
den. Man bedient ſich desbalb beſſer folgender Mittel: 2) Man 
ſtreicht die zu reinigenden Möbel mit erwärmtem Terpenthinöl 
an, wodurch die alte Farbe leicht und vollſtändig aufgelöſt wird 
und weggeputzt werden kann. Dieſes Verfahren wurde früher 
von Den inger empfohlen, iſt aber theurer als die folgenden 
Methoden. 3) Man reibt die Gegenſtände mit einer Auflöſung 
von Soda ab. Nach Mittheilung von Rühl muß die Auflö⸗ 
ſung ſehr concentrirt ſein; man nimmt ungefähr gleiche Theile 
Soda und Waſſer, und die Wirkung wird beſchleunigt, wenn 
man etwas Aetzkalk zuſetzt. Mit dieſer Auflöſung reibt man 
ſo lange ab, bis alle Oelfarbe entfernt iſt. 4) Soll die alte 
Oelfarbe eutfernt und kein neuer Anſtrich gegeben werden, viel: 
mehr die urſprüngliche Holzfarbe, z. B. die von Eichenholz 
wieder bergeſtellt werden, fo iſt das Abreiben mit Sodalöſung 
nicht zu empfehlen, weil dadurch die Holzfarbe verändert wird. 
Für dieſen Fall empfahl Schlemmer von Mainz zuerſt die 
Schmierſelfe. Die zu reinigenden Gegenſtände werden zu dem 
Ende mit Schmierſeife überſtrichen; dieſelbe löſt die Farbe nach 
15 —20 Stunden fo auf, daß fie mit kaltem Waſſer abgewaſchen 
werden kann. 5) Nach einer andern Vorſchrift wird Pottaſche 
in Milch aufgelöſt (1 Meſſerſpitze voll in 5—6 Löffeln) und 
hiermit der Gegenſtand beſtrichen. Nach einigen Stunden iſt 
der Oelfarbenanſtrich zerſetzt und kann, fo lange er noch feucht ift, 
leicht abgewiſcht werden. 6) Friſche Oelfarbe, die z. B. aus 
Unvorſichtigkeit beim Anſtreichen auf angrenzende nicht anzu: 
ſtreichende Holzflächen gebracht oder verſpritzt worden iſt, ent— 
fernt man mit Benzin. 


Apparat zum Selbſt verzeichnen des Schiffs⸗ 
laufes (Loxodrograph). Die Erfindung iſt Herrn R. A. 
Brooman in London patentirt und geht dahin, die Verzeich⸗ 
nung oder graphiſche Darſtellung des Schiffslaufes mittelſt 
eines photographiſchen Apparates, durch natürliches oder künſt— 
liches Licht, eines Compaſſes und eines Uhrwerkes zu ermög⸗ 
lichen. Im Compaß häuschen unter dem Compaſſe iſt ein Uhr— 
werk angebracht, welches einen Papierſtreifen von der einen 
Walze ab⸗ und auf einer zweiten aufwickelt. Dieſer Papier⸗ 
ſtreifen iſt, wie zu photographiſchen Zwecken, für den Einfluß 
des Lichtes empfindlich gemacht. Von einer Stelle der Com- 
paßnadel, und zwar vom Nordpol, fällt ein ſtarker Lichtſtrahl 
auf das photographiſche Papier, und indem der Streifen mit 
dem Schiffe feine Richtung ändert, wäbrend das Ende der Nas 
del immer dieſelbe Stelle behält, fo zeichnet der von dem Fix⸗ 
punkte ausgehende Lichtſtrahl auf dem Papier nicht blos die 
Richtung, ſondern bei gleichmäßiger Abwicklung des Papier: 
ſtreifens auch die Dauerlänge jeder Richtung auf. 

(London Journ.) 

Chamäleonbeize, um verſchiedenen Holzarten das Anz 
ſehen von Paliſander oder Nußholz zu ertheilen. Eine con⸗ 
centrirte Auflöſung von übermanganſaurem Alkali (minerali⸗ 
ſches Chamäleon) eignet ſich ganz vorzüglich zum Betzen des 
Holzes. Man beſtreicht die zu beizende Fläche mit einer conz 
centrirten Löſung des Pulvers und läßt dieſelbe je nach der bez 
abſichtigten Nüance eine längere oder kürzere Zeit einwirken. 
Es genügen meiſtens 5 Minuten, um eine ftarfe Beizung Herz 
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vorzurufen. Verſchiedene Holzarten verhalten ſich übrigens ver⸗ 
ſchieden. Birnbaum- und Kirſchbaumholz laſſen ſich am leich⸗ 
ieſten beizen. Durch ein paar Probeverſuche kann man in der 
kürzeſten Zeit die betreffenden Verhältniſſe kennen lernen. Die 
Wirkung der Beize beſtebt darin, daß die Holzfaſer das über 
manganſaure Alkali zerſetzt, wobei ſich braunes Manganſuper⸗ 
oxydbydrat niederſchlaͤgt, welches unter Beihülfe des gleichzeitig 
frei werdenden Alkalis dauernd auf die Faſer fixirt wird. Nach 
beendigter Einwirkung wird das Holzſtück mit Waſſer ſorgfältig 
abgewaſchen und getrocknet. Das Holz wird hierauf geölt und 
in gewöhnlicher Weiſe polirt. Der Effekt der Beize iſt bei 
manchen Hölzern wirklich überraſchend, namentlich bei Kirſch— 
holz, deſſen Farbe einen ſehr ſchönen röthlichen Ton annimmt. 
Die Chamäleonbeize ertheilt den Hölzern eine in Licht und Luft 
beſtändige Farbe, die Beizung erfordert eine ſehr kurze Zeit 
und iſt auch auf ſchon geleimte Gegenſtände anwendbar. Durch 
dieſe Eigenſchaft zeichnet ſich die Chamäleonbeize vor den meiſten 
ähnlichen Beizen vortheilhaft aus. 1 B 
(N. Gew.⸗Bl. f. Kurheifen.) 

Unterſcheidung des Geſchlechtes der Eier. Herr 
Gamin hat der Akademie der Wiſſenſchaften zu London die 
Mittheilung gemacht, daß es ihm nach einem dreijährigen Stu⸗ 
dium gelungen ſei, mit Sicherheit das Geſchlecht der in den 
Eiern enthaltenen jungen Thiere angeben zu können. Die Eier, 
welche maͤnnliche Thiere enthalten, ſollen an ihrem ſpitzen Ende 
eine wellenförmige Oberfläche zeigen, während die, welche weib⸗ 
liche Keime in ſich ſchließen, glatt ſind. (Kurze Ber.) 


Eine „Rieſenfichte“. „Die Herausgeber des „Scientific 
Amerikan“ haben aus Californien einen Querſchnitt von einer 
Rieſenfichte erhalten, welche am Fuße 30 Fuß Durchmeſſer hatte. 
Aus den Jahresringen geht hervor, daß dieſer Urwaldsbaum 
6,300 Jahre zählte.“ Vorſtehende Mittheilung erhalte ich übers 
eiuſtimmend in zwei amerikaniſchen Zeitungen. Da Californien 
als Urſprungsort des Rieſenbaumes genannt iſt, ſo iſt dieſer 
wahrſcheinlich die bekannte Sequoia gigantea (A. d. H. 1861. 
Nr. 28, S. 447). Nach der Angabe müßte der Baum erſtens 
nicht kernfaul geweſen ſein, ſo daß die Jahrringe bis zum Mark 
noch deutlich zu zählen waren, und die durchſchnittliche Breite 
der Jahrringe mußte ungefähr ½ Linie fein, was immerhin 
noch bedeutend mehr ſein würde, als es bei dem Buchs⸗ 
baum oft vorkommt, wo nicht felten die Dicke der Jahrringe 
kaum ½ Linie beträgt. Immerhin aber klingt die Nachricht 
etwas verdächtig, da es eine höchit auffallende Erſcheinung ſein 
würde, wenn ein Baum von dem enormen Stammdurchmeſſer 
von 30 Fuß durchaus geſund wäre. 


witterungsbeobachtungen. 


»Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 
29. Det.[30. Oct. 31. Oct. 1. Nov. 2. Nov.] 3. Nov. 4. Nov. 


in Ro Ro Ro No Ro R Ro 
Brüſſel (+ 7,40 8,1 9,3, ＋ 5,64 6,94 5,607 10,7 
Greenwich 6,1 8,2 6,6 ＋ 5,8 5,0[ — 10,9 
Valentia = Kae == — = — — 
Havre + 9,5 ＋ 7,9 ＋ 8.2 ＋ 6,0 ＋ 7,9 7,9 10,7 
Paris |+ 6,7 ＋ 6,8 5,1 5,1 ＋ 5,414 4.7 9,9 
Straßburg 1,4 f 9,8 ＋ 8,2 7 6,74 4,94 6,34 7,4 
Marſeille - 12,6 13,2 13,2 12,04 6,64 7,74 9,4 
Madriv ( 8,2 814 7,0 8,0 ＋ 4,60 — |+ 2,3 
Alicante |+ 14,7. 14,1 14.70 16,1] — | — 11.0 
Mom 4 10,60 12,014 12, 13,8 13,77 12,80＋ 8,8 
Turin |+ 8834 804 5,60 8,8 ＋ 8,8 ＋ 5,614 4,8 
Wien + 2,4 5,1 7,2 6,17 5,64 6,6＋ 2,4 
Moskau — — — — 154 0,2 — — 
Petersb. — 0,6 — 2,9 — 1,0+ 314 4.6 3,0 3,2 
Stockholm — — — = — = = 
Raven. IH 5,5 — |+ 5,57 5,0 45/4 59] — 
Leipzig IF 3,1 7,90“ 6,2 5,7 “ 9,4 5,7 7 5,7 
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